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Bauen & Wohnen

      Öko-Strom 

Neue Energie vom 
Vermieter

Was Eigenheimbesitzern recht ist, soll auch Mietern billig sein: 
preiswerter Strom vom eigenen Dach. Doch auf dem kurzen Weg sind hohe 

Hürden zu überwinden. Trotzdem lohnt es sich für alle Beteiligten.

Hauseigentümer haben’s 

gut: Sie zwacken mit der 

Photo voltaikanlage auf ihrem 

Eigenheim möglichst viel Son-

nenenergie ab für den eige-

nen Bedarf. Das macht Sinn: 

Zum einen lohnt sich die Netz-

einspeisung wegen der stark 

sinkenden Vergütung nicht 

mehr so richtig. Zum ande-

ren ist Solarstrom mit etwa 

zwölf Cent Erzeugungskos-

ten pro Kilowattstunde mitt-

lerweile deutlich günstiger 

als herkömm licher Haushalts-

strom aus der Steckdose. Bis 

zu 29 Cent brutto verlangen 

Energieversorger bereits für 

ihren Standardstrom und wei-

tere Preiserhöhungen sind 

nicht ausgeschlossen.

Zwar müssen bei seriöser 

Kalkulation noch zusätzli-

che Kosten aufge schlagen 

werden, etwa für die Instand-

haltung der Anlage, die Öko-

Strom-Umlage oder die Um-

satzsteuer für den selbst 

verbrauchten Strom. Doch 

selbst wenn alle Kosten be-

rücksichtigt werden, bleibt 

Solarstrom unter dem Strich 

acht bis neun Cent günstiger 

als die Energie aus dem Netz. 

Kein Wunder, dass der sola-

re Selbstverbrauch bei Haus-

besitzern voll im Trend liegt.

Von günstigem Sonnen-

strom könnte künftig aber 

auch eine Verbrauchergrup-

pe pro% tieren, die bei der 

Energiewende bisher zu kurz 

kam: die Mieter. Noch sind sie 

in der Regel auf teuren Netz-

strom angewiesen, weil Ver-

mieter wie Wohnungsgesell-

schaften in ihren Quartieren 

erst wenige Solaranlagen ge-

baut haben – bisher war die 

Photovoltaik für solche soge-

nannten Mieterstromprojekte 

wirtschaftlich nicht interes-

sant genug. Doch das hat sich 

mit sinkenden Modulpreisen 

und steigenden Preisen für 

Haushaltsstrom geändert. 

„Primär die Wohnungswirt-

schaft zeigt Interesse“, bestä-

tigt Ulrich Ropertz vom Deut-

schen Mieter bund.

Gewinner könnten also alle 

Beteiligten sein: Eine Solaran-

lage würde die Stromkosten 

der Bewohner deutlich sen-
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Jetzt schon mehr
als ein Cent 

günstiger als der 
Standardstrom

ken, wertet das Wohngebäu-

de ökologisch auf und sorgt 

so dafür, dass sich die Woh-

nungen besser vermieten las-

sen. Außerdem erzielen Ver-

mie ter durch die Verpachtung 

ihrer Dächer zusätzliche Er-

löse. Das könnten sie an die 

Mieter weitergeben, indem 

sie ihnen geringere Neben-

kosten berechnen. Eine typi-

sche Win-win-Situation, vor 

allem in sonnenreichen Regi-

onen und bei guter Planung.

Große Mieterkraftwerke ha-

ben gegenüber kleinen Pri-

vatanlagen sogar den Vor-

teil, dass sie Solarstrom im 

Schnitt um weitere ein bis 

zwei Cent pro Kilowattstun-

de günstiger erzeugen. Denn 

generell gilt: Je größer eine 

Solaranlage ist, desto weni-

ger fallen die Fixkos ten für 

Komponenten wie Module 

und Wechselrichter oder die 

Installation ins Gewicht, des-

to günstiger wird die Anlage.

Außerdem werden Mie-

terkraftwerke sehr effek-

tiv genutzt. Privat haushalte 

erreichen oft nur eine Eigen-

verbrauchsquote von 20 bis 

30 Prozent, weil sie vor allem 

abends Energie benötigen, 

wenn ihre Module bereits 

herunterfahren. 

Sie müssen den 

Strom dann teu-

er vom Versorger 

zurückkaufen, den 

sie tagsüber gegen 

die recht spärliche Einspeise-

vergütung ins Netz durchge-

lassen haben – ein schlechtes 

Geschäft. Bei einem Mieter-

stromprojekt hängen dage-

gen teils Hunderte Parteien 

mit ganz unterschied lichen 

Verbrauchsgewohnheiten an 

einem Solarkraftwerk – der 

Anteil des für den Betreiber 

lukrativen Direktverbrauchs 

steigt so auf bis zu 40 Prozent.

Für all diese Kalkulatio-

nen gibt es inzwischen be-

lastbare Erfahrungen, denn 

die ersten Mieterstrompro-

jekte laufen bereits: Die Hei-

delberger Energiegenossen-

schaft (HEG) zum Beispiel 

hat mit Bürgerka-

pital auf sieben 

Mehrfamilienhäu-

sern der Bauge-
nos senschaft Fa-

mi lien heim Heidel-

berg Solaranlagen mit  einer 

Gesamtleistung von 445 Ki-

lowatt errichtet. Den Strom 

– jährlich rund 370.000 Kilo-

wattstunden – können die 116 

Mietparteien seit Ende 2013 

direkt nutzen, sofern sie mit 

der HEG einen Stromlieferver-

trag zur Vollversorgung ab-

geschlossen haben. Für Zei-

ten, in denen die Module im 

Quartier nicht genügend So-

larstrom für die Versorgung 

der Mieter produzieren, kauft 

die HEG Öko-Strom aus dem 

Netz zu, den sie an die Miet-

parteien liefert. Mitmachen 

ist für die Mieter kein Muss, 

lohnt sich aber: Bei der HEG 

kostet der Strom dank des 

günstigen Solarstromanteils 

25,4 Cent pro Kilowattstunde, 

beim örtlichen Grundversor-

ger aktuell zwischen 26,78 

und 28,83 Cent heißt es bei 

der Genossenschaft. 

Die Bürgerenergiegenos-

senschaft Region Regensburg 

(BERR) ist bei ihrem Mehr-

generationen-Wohnprojekt 

„Haus der Zukunft“ ähnlich 

vorgegangen, in Kooperation 

mit der Wohnungsbauge nos -
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senschaft Nabau, die ein Pro-

jekt nach Heidelberger Vor-

bild realisieren wollte. „Wir 

haben gemeinsam mit dem 

Öko-Strom-Anbieter Natur-

strom ein passendes Modell 

entwickelt“, erklärt BERR-Vor-

standsmitglied Jochen Scher-

rer. Seit Ende 2014 werden die 

35 Mietparteien des Hauses 

der Zukunft in Regensburg 

nun direkt mit Strom aus 

zwei Solaranlagen mit einer 

Gesamtleistung 

von 97,9 Kilowatt 

vom Hausdach 

versorgt. Der Ar-

beitspreis für den 

Mischtarif aus Solarstrom 

und dem Naturstrom-Öko-

Strom liegt für zwei Jahre � x 

bei 24,16 Cent pro Kilowatt-

stunde. „Das ist zwei Cent 

günstiger als der Öko-Strom-

Tarif des örtlichen Anbieters 

REWAG“, erklärt Scherrer.

Etwas anders konzipiert 

haben die Stadt und Land 

Wohnbauten gesellschaft, 

der Öko-Strom-Anbieter 

Lichtblick und der Photo-

voltaik-Dienstleister pv-b 

ihr Mieterstrom-Projekt in 

Berlin-Hellersdorf: pv-b hat 

dort im Gelben Viertel auf 50 

Mehr familienhäusern, in de-

nen rund 3.000 Mietparteien 

leben, Module mit einer Leis-

tung von insgesamt knapp 

zwei Megawatt errichtet. Die 

Rolle des Stromlieferanten 

übernimmt bei diesem Pro-

jekt Lichtblick: Das Hambur-

ger Unternehmen 

bündelt den Solar-

strom mit seinem 

Öko-Strom zu so-

genanntem „Zu-

hauseStrom“, den die Mie-

ter seit März 2014 für einen 

Arbeitspreis von 24,75 Cent 

pro Kilowatt stunde beziehen 

können. Zum Vergleich: Platz-

hirsch Vattenfall liegt mit sei-

nem Öko-Strom-Angebot der-

zeit bei 26,92 Cent. 

Doch so einfach es klingt, 

Mietern günstig Strom zu lie-

fern und dabei selbst nicht 

zu kurz zu kommen – der 

Aufwand solcher Projekte 

ist immens. Die Schwierig-

keiten be ginnen damit, dass 

ein Mieterstrom-Lieferant 

rechtlich zum Energiever-

sorger wird und er sich da-

mit viel Arbeit aufhalst. „Es 

gibt eine Reihe von P� ichten, 

die von Energieversorgern er-

füllt werden müssen“, erklärt 

die Berliner Rechtsanwältin 

Margarete von Oppen. So sind 

sie zum Beispiel verp� ichtet, 

bestimmte Anforderungen 

an Verträge und Rech nungen 

einzuhalten, und es bestehen 

Informations p� ichten über 

die gelieferten Strommen-

gen an die Übertragungs-

netzbetreiber und die Bun-

desnetzagentur. Allein schon 

diese Bürokratie ist sehr auf-

wendig und kostet viel Zeit.

Das stellt natürlich Haus-

besitzer ins Abseits, die nur 

ein oder zwei Wohnungen in 

ihrem Privathaus vermietet 

haben, sie können diese Mie-

ter nicht ohne Weiteres mit 

Strom vom Hausdach versor-

gen, denn sie kämen bei der 

Belieferung dieser Parteien 

ebenfalls in die Verantwor-

tung eines Energieversorgers. 

Das ist weder wirtschaftlich 

noch organisatorisch ver-

kraftbar.

Hinzu kommt die kompli-

zierte Abrechnung mit den 

Mietern. Die einen wollen So-

larstrom vom Dach, die an-

deren weiterhin von ihrem 

alten Anbieter beliefert wer-

den. Wie lässt sich das ohne 

großes Durcheinander orga-

nisieren? Die Crux: Hinter den 

Verbrauchszählern der ein-

zelnen Mietparteien beginnt 

in einem Mehrfamilienhaus 

unmittelbar das öffentliche 

Netz. Die Direktbelieferung 

vom eigenen Dach funktio-

niert unter diesen Umstän-

den nicht, denn sobald das 

öffentliche Netz zur Durch-

leitung des Solarstroms be-

nutzt wird, werden Netzent-

gelt, Konzessionsabgabe und 

Stromsteuer fällig – genau die-

se Zusatzkosten will ein Mie-

Vorzeigeprojekt. In der Heidelberger Wohnsiedlung „Neue Heimat“ können sich 119 Mietparteien 

 direkt mit Solarstrom vom eigenen Hausdach versorgen lassen.

Anbieter mischen 
Solarstrom mit 

Öko-Strom
aus dem Netz
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terstrom-Anbieter ja gerade 

vermeiden. Er muss sich da-

her über ein völlig neues Zäh-

ler- und Abrech nungs  konzept 

Gedanken machen.

Einen von der Bundesnetz-

agentur abgesegneten Ansatz 

bietet das so genannte Sum-

menzählermodell: Ein zusätz-

licher Zweirichtungszähler 

verbindet die Solaranlage und 

das interne Hausnetz mit dem 

öffentlichen Netz, also dann 

nur noch der Zuleitung von 

draußen. So entsteht quasi 

eine neue Abrechnungsgren-

ze, hinter der Strom ohne 

Abgaben und Entgelte � ie-

ßen kann. Die Abrechnung 

läuft bei diesem Modell stark 

vereinfacht so: Der Zweirich-

tungszähler erfasst, wie viel 

Solarstrom auf dem Dach er-

zeugt und wie viel ins öffent-

liche Netz eingespeist wird. 

Aus der Differenz ergibt sich 

der direkt verbrauchte Strom, 

den der Mieterstrom-Liefe-

rant seinen Kunden zurech-

net. Der Tarif ist für jeden, 

der mitmacht, gleich. Egal 

ob Oma oder Berufstätiger. 

Die genaue Abrechnung des 

Verbrauchs erfolgt über die 

Zähler der einzelnen Partei-

en. Sie können belassen, aber 

auch durch neue Smart Me-

ter ersetzt werden. Alle an-

deren Verbraucher bezie-

hen ihren Strom weiterhin 

ausschließlich aus dem öf-

fentlichen Netz und rechnen 

wie gehabt mit ihren Ver-

sorgern ab. Der Haken am 

Summenzähler modell: Die 

Netzbetreiber akzeptieren es 

oft nur mit Murren, weil das 

Prozedere neu ist 

und für sie einen 

Mehr aufwand be-

deutet. „Es fehlen 

Standards für das 

Abrechnungs wesen. Darum 

gibt es noch Schwierigkei-

ten bei der Umsetzung“, sagt 

Tim Meyer, Geschäftsführer 

des Grünstromwerks, eines 

auf die Vermarktung von So-

larstrom spezialisierten Un-

ternehmens.

Zu allen Schwierigkeiten 

hat die Bundesregierung auch 

noch ihre Unterstützung zu-

rückgezogen. Zum „Abbau von 

Überförderung“ wurde mit 

der Novelle des Erneuer ba-

re-Energien-Gesetzes (EEG)

im August 2014 das soge-

nannte Grünstromprivileg 

gestrichen. Es erlaubte Ener-

gieversorgern, die auf den lo-

kal verkauften Öko-Strom zu 

entrichtende EEG-Umlage um 

zwei Cent pro Kilowattstunde 

zu reduzieren. Die Netzbetrei-

ber sammeln die Umlage seit 

Inkrafttreten des EEG im Jahr 

2000 ein, um damit die Förde-

rung der erneuerbaren Ener-

gien in Deutschland zu � nan-

zieren. Dieses Jahr beträgt 

die Umlage 6,17 Cent pro Ki-

lowattstunde. Dass Mieter-

strom-Lieferanten 

diesen Posten nun 

voll an ihre Kun-

den weitergeben 

müssen, schmä-

lert die Wirtschaftlichkeit ih-

rer Projekte. Vermarktungs-

experte Meyer hält deshalb 

eine politische Korrektur für 

nötig: „Private Hausbesitzer, 

die selbst erzeugten Solar-

strom direkt nutzen, müssen 

derzeit nur 30 Prozent EEG-

Umlage entrichten. Mieter-

strom muss dem gleichge-

stellt werden.“

Sind Mieterstrom-Projek-

te damit gefährdet? Fakt ist: 

Zwei Cent sind bei ohnehin 

schon haarscharf kalkulier-

ten Solarvorhaben eine Haus-

nummer. Die Initiatoren müs-

sen sich gehörig anstrengen, 

um die unerwarteten Mehr-

kosten durch Einsparungen 

Umfrage: Mieter wollen Öko-Strom
Für Bürger spielen Energiethemen bei der Wohnungs- und Haus-

suche eine zentrale Rolle. Für 20 Prozent der Deutschen ist eine 

Solaranlage auf dem Dach oder ein Blockheizkraftwerk im Keller 

ein wesentliches Entscheidungskriterium bei Kauf oder Anmie-

tung einer Immobilie. Dies zeigt eine aktuelle Immobilienumfrage 

des Marktforschungsinstituts YouGov im Auftrag des Hamburger 

Öko-Strom-Anbieters Lichtblick. Für die Umfrage wurden mehr 

als 1.000 Bürger befragt. „Weil die Immobilienpreise stetig stei-

gen, wird eine gute Energiebilanz für Verbraucher immer relevan-

ter. Mieter und Käufer, die Strom vor Ort erzeugen, können die 

Energiekosten deutlich reduzieren und machen sich unabhän-

giger“, kommentiert Lichtblick-Geschäftsführer Gero Lücking. 

Einige Energiethemen überholen nach der Umfrage bereits klas-

sische Auswahlkriterien. So rückten 63 Prozent der Befragten 

eine gute Wärmedämmung in den Mittelpunkt, für 60 Prozent 

sei eine energiesparende Heizung wesentlich.

Einfache Technik. 

Der solare Direktverbrauch 

der einzelnen Mietparteien 

lässt sich mit herkömmlichen 

Stromzählern ermitteln.

Toshiba will 
Solarstrom für 
100.000 Mieter 

liefern
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an anderer Stelle, etwa durch 

den Einkauf besonders güns-

tigen Reststroms, zu kom-

pensieren. Klar ist auch, dass 

Mieterkraftwerke mit Wegfall 

des Rabatts sich vorerst vor 

allem in Regionen mit hoher 

Sonneneinstrahlung rechnen. 

Dennoch sehen die Unterneh-

men weiterhin die Möglich-

keit, mit Mieterstromprojek-

ten Geld zu verdienen. Der 

japanische Toshiba-Konzern 

will bis 2016 sogar Solaran-

lagen mit einer Gesamtleis-

tung von 100 Megawatt auf 

deutschen Mietshäusern in-

stallieren und so mehr als 

100.000 Mieter versorgen. 

Der Anfang ist gemacht: Mo-

dule mit drei Megawatt Ge-

samtleistung wurden be-

reits auf Wohngebäuden des 

Immobilienunterneh mens 

Gagfah errichtet. Sie vertei-

len sich auf Dächern in acht 

deutschen Städten und Ge-

meinden, unter anderem in 

Stuttgart, Nürnberg und Köln, 

und sollen rund 5.000 Mieter 

direkt mit Solarstrom ver-

sorgen. Das Grünstromwerk 

strickt den Tarif und vermark-

tet den Strom.

Die Gagfah will 

das Toshiba-Pro-

gramm mit weite-

ren Dächern un-

terstützen. „Das 

nächste Vorhaben 

ist in Dresden geplant“, erklärt 

Unternehmenssprecherin Bet-

tina Benner. Platz ist auf den 

Gagfah-Immobilien reichlich: 

Nach Angaben des Unterneh-

mens ist rund die Hälfte sei-

ner insgesamt 40.000 Gebäu-

de mit 150.000 Wohnungen 

aufgrund der günstigen Aus-

richtung für Solarstrompro-

jekte geeignet. Auch Licht-

blick hat laut Projektmanager 

Dino Hiller aktuell eine Viel-

zahl an Mieterstromprojek-

ten in der Pipeline. „Sie sind 

für uns ein zentrales Zukunfts-

thema.“ Derzeit entwickelt 

Lichtblick ein Plattenbauvor-

haben in Leipzig, das neben 

der Photovolta-

ik auch ein Block-

heizkraftwerk zur 

Erzeugung von 

Strom und Wär-

me in die Versor-

gung der Bewohner einbinde. 

Naturstrom plane ebenfalls 

weitere Mieterstromprojekte, 

bei denen die Photovoltaik 

entweder mit Blockheizkraft-

werken oder mit Wärmepum-

pen kombiniert werde, heißt 

es bei dem Unternehmen. 

Mit Wärmepumpen kann der 

Anteil des direkt verbrauch-

ten Stroms gesteigert wer-

den, da sie überschüssigen 

Solarstrom in Wärme für die 

Trinkwasserberei tung und die 

Heizung umwandeln.

Fazit: Wohnungsunterneh-

men, Bürger und Öko-Strom-

Anbieter stehen in den 

Startlöchern und wollen Mie-

terstromprojekte im großen 

Stil realisieren. Die Vorhaben 

würden die Stromkosten sen-

ken, zum Klimaschutz beitra-

gen und gleichzeitig die Ak-

zeptanz der Energiewende 

erhöhen, da sie mit den Mie-

tern eine der größten Ver-

brauchergruppen aktiv ein-

binden. Die Politik könnte 

wesentlich zum Erfolg der 

Projekte beitragen, indem sie 

den Mieterstrom durch Wie-

dereinführung eines Rabattes 

auf die EEG-Umlage fördert.

 Sascha Rentzing

Kooperation mit 
Netzbetreibern 
erweist sich als 

schwierig

£


